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M04 Infoblatt: „Vertrauen, Urvertrauen, Gottvertrauen“ 

 

 
3.46 

 
„Hast du auch Lust am Lügen?“ fragt Frankie seine Mutter. „Nein!“, antwortet Frankies Mutter „Ich würde dich 
nie anlügen, weil ich will, dass du mir glaubst und vertraust!“ 
Ohne Vertrauen gibt es keine innige Mutter-Kind-Beziehung, in der sich das Kind aufgehoben weiß. 
Was ist mit Vertrauen gemeint? Das Wort Vertrauen geht auf das Wort „trauen“ zurück und hat einen Bezug 
zu dem Wort „treu“ im Sinne von „stark, fest, dick“. Vertrauen ist der Glaube an die Wahrhaftigkeit des Den-
kens, Redens und Handelns anderer Menschen oder von sich selbst. 
 
Vertrauen ist eine Haltung, die dann an Bedeutsamkeit gewinnt, wenn Situationen unsicher sind. Wem vertraut 
wird, der erhält einen Freiheitsraum, in dem er sich frei gestalten kann. Seine Grenze findet dieser Freiheits-
raum in der Verantwortung gegenüber demjenigen, der dieses Vertrauen schenkt. Einem anderen Menschen 
Vertrauen zu schenken, kann ihn auch ermutigen, an seine eigenen Fähigkeiten zu glauben und Neues ent-
stehen zu lassen. Allerdings gibt es keine Garantie dafür, dass Vertrauen Erfolg hat, aber es schafft einen 
Raum, der offen ist für diese Möglichkeit. Vertrauen schenken kann auch verletzlich machen, denn derjenige, 
der vertraut, kann dabei auch etwas verlieren. Er riskiert etwas und liefert sich demjenigen, dem er vertraut, in 
der Hoffnung, nicht ausgenutzt zu werden, aus. Gegenseitiges Vertrauen hat seine Grundlage auf bereits 
miteinander gemachten Erfahrungen. 
 
„Urvertrauen“ ist ein Begriff, der von dem bekannten Entwicklungspsychologen Erik H. Erikson geprägt wurde. 
Damit ist das „grundlegende Sicherheits- und Geborgenheitsgefühl gemeint, das sich aufgrund einer engen, 
dauerhaften und positiven Mutter-Kind-Beziehung in frühester Kindheit entwickelt.* 
Erst aus diesem positiven Grundgefühl heraus kann sich eine grundlegende Vertrauenshaltung gegenüber 
Menschen und Situationen entwickeln. Durch die liebevolle, dauerhafte Zuwendung der Eltern oder anderer 
Pflegepersonen entwickelt das kleine Kind eine emotionale Sicherheit, die es für sein späteres Leben stark 
macht und Frustrationen besser verarbeiten lässt. Ein Mangel an Zuwendung, Vernachlässigung oder eine 
Misshandlung in früher Kindheit kann zu einem grundsätzlichen Misstrauen gegenüber dem Leben führen. 
 
„Gottvertrauen“ entwickelt sich aus dem Urvertrauen heraus. Die Vorstellung von Gott als einem liebenden 
Gott, der jeden einzelnen Menschen annimmt, so wie er ist, braucht die Erfahrung  einer liebevollen Bezie-
hung des Kindes zu seinen Bezugspersonen. Der 23. Psalm „Der Herr ist mein Hirte“, der im Alten Testament 
der Bibel zu finden ist, macht das, was Gottvertrauen meint, deutlich. Gottvertrauen bedeutet nicht das durch 
Gott gegebene Wohlergehen, sondern ein kritisches Vertrauen des Menschen, der Gott auch dann spürt, 
wenn es ihm nicht gut geht. Insofern sind Urvertrauen und Vertrauen grundlegende Voraussetzungen für die 
Gottesvorstellungen von Kindern.** 
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